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radikale thesen zwingen oft dazu, scheinbar gesicherte erkenntnisse neu zu hin-
terfragen. das 2007 erschienene buch von Johann Josef böker über den Wiener 
stephansdom ist dafür ein beispiel.1 Wer es las und dann auch noch 2011 die tagung 
„st. stephan in Wien. die gotische kirche im bau“ besuchte, musste den eindruck 
gewinnen, dass die bisherige forschung Jahrzehnte lang in die falsche richtung 
ging.2 zugleich formierte sich aber auch teilweise heftiger Widerspruch.3 einer 
der kritikpunkte war, dass große teile der literatur und des Quellenmaterials un-
beachtet blieben. als reaktion darauf publizierte barbara schedl 2018 ihr buch 
„st. stephan in Wien. der bau der gotischen kirche (1200–1500)“, in dem sie alle 
erreichbaren, für die baugeschichte relevanten dokumente auswertete.4 Wie die 
positiven besprechungen zeigten, war dies der einzige Weg, die forschung wieder 
auf eine solide Grundlage zurückzuführen.

dem buch war 2016 eine weitere tagung zum thema „st. stephan in Wien. die 
‚herzogswerkstatt‘“ vorausgegangen, deren ergebnisse nun in einem bebilderten 
sammelband mit 17 beiträgen vorliegen. mit dem begriff „herzogswerkstatt“ 
werden seit schmidt jene skulpturen verbunden, die im auftrag rudolfs iv. 
und seiner Gemahlin katharina von böhmen für st. stephan entstanden.5 dabei 
handelt es sich um den figurenschmuck des singer- und bischofstors sowie 
die jetzt im Wien museum befindlichen fürstenstatuen vom südturm und 
der Westfassade. dazu kommen die liegefiguren am mehrmals translozierten 
Grabmal des erzherzogspaars und die ausstattung der eligiuskapelle. von diesen 
Werken werden im tagungsband nur die beiden portale und das kenotaph aus-
führlich behandelt. die fürstenstatuen sind hingegen nur im zusammenhang mit 
„prachtvoller erscheinung und anmutiger bewegung“ thematisiert, während alle 
anderen aspekte ausgeklammert bleiben. dafür findet man überraschenderweise 

1 böker 2007.
2 schultes 2011, 11; institutsnachrichten 2011.
3 str auss-zyk an 2008; Juckes – schwarz 2009.
4 schedl 2018. rezensionen: zyk an 2019; schultes 2019a; Werz 2019; luther 2020. 
5 schmidt 1977/78, mit der älteren lit.
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zwei umfangreiche beiträge über den chor von st. stephan und dessen reiche 
bauplastik. dass dies durchaus berechtigt ist, ergibt sich aus den thesen bökers, 
der die tätigkeit rudolfs iv. auf einen radikalen umbau des kurz zuvor vollen-
deten chors, die errichtung der untergeschosse der beiden Westkapellen und 
die Grundsteinlegung des südturms beschränken wollte. für den chor vermutete 
er, dieser sei zunächst nur einschiffig geplant und erst unter albrecht ii. ab 1326 
in eine dreischiffige halle umgewandelt worden. um dies zu überprüfen, war es 
daher nötig, auch die baugeschichte des chors neu aufzurollen. 

Wie barbara schedl in ihrem beitrag „das fürstenpaar und st. stephan 
nach den schriftquellen“ einräumt, gibt es über den chorbau kaum schriftliche 
Quellen. sie erwähnt die Gründung einer priestergemeinschaft durch den 1271 ver-
storbenen pfarrer Gerhard von siebenbürgen. diese bestand aus acht höheren und 
zahlreichen niederen Geistlichen und widmete sich neben der seelsorge auch dem 
stundengebet, für das der bestehende chor wohl zu klein war. den eigentlichen 
anlass für den neubau vermutete schon Günter brucher in der 1298 erfolgten 
königswahl albrechts i., der ab 1282 (zunächst mit seinem bruder rudolf ) herzog 
von österreich und der steiermark war.6 ein im Jahr 1300 von 15 bischöfen ausge-
stellter ablassbrief sowie die Grundstückskäufe und -täusche der folgenden Jahre 
setzen laufende planungen voraus. das immer wieder als baubeginn genannte 
datum 1304 bezieht sich auf einen häusertausch. dieser erfolgte, weil die Wiener 
bürgerschaft den chor von st. stephan erweitern wollte (ampliare voluerunt). 
1302 und 1306 setzen die ersten bürgerlichen stiftungen ein. eine von schedl 
und kurmann vermutete stagnation nach dem mord an albrecht i. im Jahr 1308 
ist nicht anzunehmen, zumal dessen sohn friedrich der schöne im selben Jahr für 
den verzicht auf böhmen 45.000 mark pfennige erhielt und somit genug Geld 
zur verfügung stand.7 auch der damalige pfarrer albert von sachsen-Wittenberg 
hatte als neffe albrechts i. (und enkel rudolfs von habsburg) gewiss interesse an 
einem raschen Weiterbau im sinne des ermordeten.8 als albert von sachsen im 
Jahr 1320 auf betreiben friedrichs des schönen bischof von passau wurde, folgte 
ihm bis 1336 der herzogliche notar und schreiber heinrich von luzern (heinrich 
von Wien).9 1331 wurde der zwölfbotenaltar gestiftet und für das sakramentshaus 
um spenden gebeten. 1334 folgte der reich dotierte Gottsleichnamsaltar. mit ihm 
hat man eine reihe von holzfiguren in zusammenhang gebracht, die aber keiner 
der beiträge erwähnt.10 die Weihe des frauenaltars im Jahr 1339 und die zahlrei-
chen ablässe von 1341 sprechen dafür, dass der bau weitgehend vollendet war. als 

6 brucher 2000a.
7 niederstätter 2001, 116.
8 deutsche inschriften Online.
9 regiowiki, heinrich von Wien.
10 Wlattnig 1991a, kat. nr. 14–18, jeweils mit farbabb.; kat. Wien 1997, 75–78, kat.-nr. 3.8.5; kat. 

Wien 2011, 145; Wien museum Online; metropolitan museum online.
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pfarrer wirkte damals Graf albrecht von hohenberg, der in konstanz und paris 
studierte und 1349 bischof von freising wurde.11

schedl rekonstruiert den damaligen baufortschritt und widmet sich dann 
ausführlich der bautätigkeit rudolfs iv., die er 1358 mit der Gründung eines 
kollegiatstiftes mit 50 Geistlichen vorbereitete. im april 1359 legte er mit seiner 
Gattin den Grundstein zum neubau, von dem pfarrer leopold von sachsengang 
berichtet, dass er die kirche mit aufwendigen bauwerken ausschmücke und 
erweitere. schedl folgert daraus, dass die planungen „jedenfalls wesentlich 
früher“ erfolgt sein müssen. Wo der Grundstein gelegt wurde, ist unbekannt, da 
die dabei benutzten silberwerkzeuge erst 1448 mit dem newn turn verbunden 
wurden. ausführlich widmet sich schedl der Geschichte des so genannten 
kolomanisteins, den rudolf laut inschrift 1361 im Gewände des bischofstors 
einfügte. im Jahr darauf starb sein bruder friedrich, dessen begräbnis wohl die 
fertigstellung der Gruft voraussetzt. schedl erwähnt sein epitaph, nicht aber 
seine statue, deren aussehen in einem barocken stich überliefert ist.12 1363 erließ 
rudolf eine Gottesdienstordnung, die er zwei Jahre später im zweiten stiftsbrief 
präzisierte. anders als seine vorgänger, die in klosterkirchen bestattet sind, 
wählte er die hauptstadt als begräbnisort und verpflichtete auch das laienvolk 
zum Gebet für ihn und seine Gattin. schedl beschreibt dann die Gruft und das 
porträt rudolfs, das in seinem mausoleum angebracht war.

sie widmet sich außerdem der blasiuskapelle, in die 1366 der leonhardsaltar vom 
lettner übertragen wurde. Gemeint ist die spätere eligius- bzw. herzogenkapelle 
mit ihren kostbaren Glasmalereien, möglicherweise denselben, die Ogesser 
1779 in der darüber liegenden bartholomäuskapelle sah und die sich heute im 
Wien museum befinden. parallel dazu ließ hans von tirna, ein Gefolgsmann der 
herzöge, die nordwestliche kapelle errichten, in der später prinz eugen bestattet 
wurde. schedl erwähnt weiters die alte sakristei und die martinskapelle, die 
sich zwischen den langhausmauern des neubaus und dem romanischen altbau 
befanden und belegen, wie man jeden Winkel der baustelle nutzte. sie beschäf-
tigt sich auch mit der Geheimschrift rudolfs iv. neben dem bischofstor, die den 
gesamten neubau (nicht nur den chor!) als Grablege des fundators definiert. 
abschließend wendet sich schedl dem schicksal der Witwe katharina zu, die 
1366 Otto von brandenburg heiratete, sich aber weiterhin um die thumkirchen 
und das herzogengrab kümmerte. spätestens 1379 kehrte sie nach österreich zu-
rück und nahm ihren Witwensitz in perchtoldsdorf.

nachdem norbert nussbaum und marc carel schurr sich bereits 2014 
intensiv mit dem chor von st. stephan beschäftigt hatten, rollen achim hubel 

11 Wikipedia: albert ii. von hohenberg.
12 schmidt 2000, 309, abb. 15.
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und peter kurmann in ihren beiträgen die baugeschichte neu auf, wobei sie, 
anders als böker, keinen zweifel an dessen einheitlichkeit lassen.13 so sind 
für hubel die unterschiedlichen formen von chorschluss, seitenwänden 
und freipfeilern durchaus „vollwertige ausprägungen derselben stilstufe.“ zur 
datierung zieht er auch die reiche, durchwegs hochrangige bauplastik heran. 
dabei kommt ihm zugute, dass er sich in den letzten Jahrzehnten intensiv mit 
dem bau und der ausstattung des doms von regensburg beschäftigt und dafür ein 
zuverlässiges datierungsgerüst erstellt hat. ein Großteil seines beitrags ist deshalb 
der Gegenüberstellung der skulpturen an den beiden bauten gewidmet, wobei 
die übereinstimmungen oft frappierend sind. er beginnt mit der künstlerisch 
überragenden dienstbotenmadonna, für die er, wie bereits robert suckale, 
eine entstehung um 1280/90 in straßburg und eine stiftung durch könig rudolf 
von habsburg vermutet. er schreibt dem meister auch die marienfiguren im 
niedermünster in regensburg und in der Wiener minoritenkirche zu, doch han-
delt es sich unseres erachtens eher um Werke eines heimischen nachfolgers. die 
Wiener minoritenmadonna trägt ein „a“ auf der brust, das hubel auf könig 
albrecht i. bezieht. der buchstabe entspricht aber genau jenem, den herzog 
albrecht ii. auf seinem siegel führte, weshalb die zuletzt vorgeschlagene datierung 
um 1330 wahrscheinlicher ist.14 

neben den hochrangigen konsolfiguren der schutzmantelmadonna, der thro-
nenden maria und der sitzenden hl. anna bespricht hubel auch die zahlreichen 
schlusssteine und kapitelle. da sich die vergleichsbeispiele am regensburger 
dom zwischen 1295 und 1310 datieren lassen, ergibt sich daraus für die drei 
chorpolygone von st. stephan eine sehr frühe entstehungszeit. hingegen da-
tiert hubel die bauplastik der nord- und südwand des chors aufgrund der 
regensburger parallelen erst um 1320/30. dies gilt etwa für die figuren des hl. 
christophorus oder den verkündigungsengel. zusammenhänge mit regensburg 
sieht er auch bei der architektur, allerdings nicht mit dem dom, sondern vor 
allem mit der dortigen minoritenkirche. diese ist stilistisch eng mit jener in Wien 
verbunden, deren baugeschichte hubel in seinem beitrag neu aufrollt. vor allem 
widmet er sich der von friedrich dem schönen und seiner Gattin isabella vor 1328 
gestifteten ludwigskapelle, deren nordportalrelief besonders enge beziehungen 
zu regensburger Werken zeigt.

hubel weist überzeugend nach, dass die außenwände des chors von st. 
stephan um 1330 bis zur kämpferzone der fenster vollendet waren, während der 
obere abschluss anschließend in anderem steinmaterial ausgeführt wurde. er 
widmet sich auch den fünf originalen Wasserspeiern, darunter einer in Gestalt 

13 nussbaum 2014; schurr 2014. 
14 schultes 2016a, 323–325, abb. 291f. 
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einer nackten frau. eine der konsolen trägt ein weiteres „a“, das hubel auf 
albrecht ii. und die chorweihe von 1340 bezieht. die apostelstatuen im 
inneren des südchors datiert er hingegen erst um 1340/50 und vergleicht sie mit 
Werken in st. sebald in nürnberg. dieses datierungsgerüst entspricht weitge-
hend den forschungsergebnissen robert Wlattnigs, die hubel – ebenso wie 
kurmann – völlig ignoriert. dies ist nicht zuletzt deshalb bedauerlich, weil sich 
Wlattnig bereits ausgiebig den konsolen und Wasserspeiern widmete und auch 
die von hubel übergangenen figuren im Wien museum einbezog.15

Wann der romanische chor von st. stephan abgebrochen wurde, ist nicht 
überliefert, es muss aber vor der errichtung der neuen freipfeiler und Gewölbe 
erfolgt sein. hubel vermutet eine zweite, nicht überlieferte Weihe des neubaus 
beim Wiener fürstenkongress von 1353. Wir nehmen an, dass der vollendete chor 
mit seiner prachtvollen ausstattung bei der Gelegenheit dem anwesenden kaiser 
und den hohen Gästen präsentiert wurde. im selben Jahr erfolgte die symbolische 
eheschließung rudolfs iv. mit katharina von böhmen, der tochter karls iv., und 
es ist für uns naheliegend, dass bereits damals, spätestens aber bei der eigentlichen 
hochzeit im Jahr 1358 mit dem bau des langhauses begonnen wurde. die im Jahr 
1365 erfolgte „aufsetzung des dachs“ bezieht hubel auf eine neudeckung mit 
bunten dachziegeln anstelle der provisorischen holzschindeln. 

peter kurmann nennt den gotischen chor „friderizianisch.“ da friedrich der 
schöne von 1306 bis zu seinem tod im Jahr 1330 die herrschaft in österreich und 
der steiermark innehatte, ist dies gewiss berechtigt. auch kurmann hält den 
neuen chor trotz der „bewusst inszenierten stildifferenzen“ zwischen Wänden 
und freipfeilern für einheitlich. dies bestätigt für ihn das figurenprogramm, das 
„einem ausgeklügelten Gesamtplan“ folge. so bilden manche der erhaltenen statuen 
paare und sind über distanzen aufeinander bezogen. besondere aufmerksamkeit 
widmet kurmann den konsolfiguren, vor allem den zahlreichen darstellungen 
gekrönter könige. er sieht sie als parallele zu den Glasfenstern der königsgalerie 
im kölner dom, deren stifter, erzbischof heinrich von virneburg, die Wahl 
friedrichs des schönen betrieb und ihn 1314 im bonner münster krönte. die 
Wiener chorkonsolen seien daher in hinblick auf die legitimierung friedrichs 
als könig und stütze der kirche konzipiert worden. 

es folgen mehrere beiträge, die sich detailliert mit den Wiener fürstenportalen 
beschäftigen. so präsentiert stefan breitling seine untersuchungen zur 
baukonstruktion und zum bauablauf. Wie bereits koller und nimmrichter 
feststellten, ist der originale steinbestand so präzise gearbeitet, dass die von böker 
vermutete nachträgliche versetzung der portale auszuschließen ist.16 breitling 

15 Wlattnig 1991, kat. nr. 1–3; Wlattnig 1995; schweigert 2000, 329–331, nr. 74, mit der 
älteren lit..

16 koller – nimmrichter 2004, 287–293.



476   

untersucht insbesondere den anschluss der portale an die pfeiler und betont, 
dass diese einen „formal und bautechnisch unauflösbaren“ bauzusammenhang 
bilden und raffiniert miteinander verzahnt sind. breitling widmet sich auch 
den beiden erhaltenen planrissen des singertors, von denen einer das westliche 
langhausjoch im auf- und Grundriss zeigt. da die figuren ebenso fehlen wie 
angaben zum sockel, bringt er ihn nicht mit dem portal, sondern der darüber be-
findlichen fensterzone in zusammenhang. der zweite riss zeigt in reinzeichnung 
das profil des Gewändes und war für dessen ausführung bestimmt. abschließend 
erweitert breitling den begriff der „herzogswerkstatt“ auf die gesamte archi-
tektonische konzeption des rudolfinischen erweiterungsbaus, der noch weiter 
zu untersuchen wäre.

katharina arnold spricht wegen der großen Ähnlichkeit der beiden portale 
von einer „zweifachen ausführung desselben entwurfs“. ihr beitrag fußt auf der 
2015 durchgeführten vermessung mittels 3d-laserscans und der untersuchung des 
erwähnten Gewände-risses, für den sie den maßstab 1:12 ermittelt. aus seinem 
liniensystem können so viele baumaße entnommen werden, dass zur ausführung 
nur ein zusätzlicher, nicht erhaltener aufriss erforderlich gewesen wäre. arnold 
erklärt die aus der Jochmitte versetzte lage der portale damit, dass eine andere 
anbringung aus statischen Gründen nicht möglich war. sie folgert daraus, dass 
die Jochweite vorgegeben war und die portale dieser angepasst werden mussten. 
dies spräche dafür, dass sie „nicht von beginn an geplant waren“. die genaue 
vermessung ergab, dass das singertor nicht nur breiter, sondern auch um 20 cm 
höher ist als das bischofstor, was sich aus der unterschiedlichen maßeinheit erklärt. 
diese entspricht beim singertor dem Wiener fuß, während sie beim bischofstor 
am ehesten dem venezianischen fuß nahekommt. arnold schließt daraus auf 
zwei verschiedene Werktrupps und zitiert die bekannte nachricht ebendorfers, 
der zufolge rudolf iv. aus allen provinzen berühmte Werkleute berufen habe. 
Wir dürfen ergänzen, dass am bischofstors der Wiener michaelermeister einen 
hauptanteil hatte. da er wohl aus italien stammte, würde dies das italienische 
fußmaß erklären.17 

in einem weiteren beitrag untersucht katharina arnold gemeinsam mit 
stephan albrecht das verhältnis von architektur und skulptur. sie be-
tonen, dass beide portale zeitgleich ausgeführt wurden, zumal sogar die lage der 
figurenbaldachine exakt übereinstimmt. die fragilen, überaus fein gearbeiteten 
tympanonreliefs seien erst nachträglich eingeschoben worden. beim singertor be-
stehen nur die beiden obersten figuren aus demselben block wie die archivolten, 
alle übrigen wurden getrennt gearbeitet und mit eisenhaken eingehängt, wes-
halb sie auch entnommen werden konnten. so war etwa die hl. elisabeth vom 

17 schultes 2015; schultes 2016.
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bischofstor 1982 in krems-stein ausgestellt.18 das verfahren ermöglichte es, die 
skulpturen bereits bei (oder vor) baubeginn an verschiedene bildhauer zu ver-
geben und nach fertigstellung einzufügen. dafür nahm man in kauf, dass sie nicht 
genau passten und teile der architektur abgeschlagen werden mussten. diese 
„mangelhafte koordination“ deute auf einen großen zeitdruck hin. Wir möchten 
ergänzen, dass rudolf wohl ahnte, dass ihm nur wenig zeit für sein vorhaben 
blieb.19 da die türsturzkonsolen und das relief des marientodes von der Wiener 
minoritenwerkstatt ausgeführt wurden, können die skulpturen des bischofstors 
nicht, wie arnold und albrecht meinen, von „einem einzigen meister“ stam-
men.20 zuletzt widmen sich die autoren der Geschichte des figurenportals und 
der herausragenden stellung der Wiener lösung. sie betonen die Ähnlichkeit 
zum nördlichen seitenportal der vorhalle der nürnberger frauenkirche, von dem 
sie vermuten, es sei vom selben „architekten“ entworfen worden.21 Wer dieser 
„innovative, experimentierfreudige kopf mit weitreichenden überregionalen 
kenntnissen“ war, lassen sie aber offen.

Wichtige erkenntnisse zum zustand und den späteren veränderungen der 
portale liefert ruth tenschert. sie geht dabei auch kurz auf die vorhallen 
ein, zu denen mittlerweile neue erkenntnisse vorliegen. so wurde 2019 in jener 
des bischofstors eine großformatige Wandzeichnung im stil albrecht dürers 
entdeckt.22 den kern des beitrags bildet die restauriergeschichte, die beim 
bischofstor 1857 unter leitung des bildhauers franz schönthaler begann.23 die 
arbeiten wurden teilweise von ungeschulten knaben ausgeführt, wogegen der 
„konservator für Wien“, albert camesina, heftig protestierte. die sichtbaren 
kratz- und schleifspuren belegen, dass bei dieser „rabiaten“ abarbeitung viele 
feinheiten zerstört wurden und auch die „verwaschene“ Oberfläche der figuren 
daher resultiert. das fleckige erscheinungsbild des portals führt tenschert 
auf reinigungsmittel oder öl zurück. Wir möchten einwenden, dass die oberen 
teile des portals besser erhalten sind und keine tiefen kratzer zeigen. das würde 
bedeuten, dass die kritik camesinas doch erfolg hatte und die arbeiten dort von 
fachleuten ausgeführt wurden. 

viel positiver sieht tenschert die 1893 weitgehend abgeschlossene 
restaurierung des singertors, die mit großer sorgfalt und präzision erfolgte. die 
wenigen ergänzungen fallen kaum ins auge, ihre ausführung grenzt „ans 

18 ausst.-kat. krems-stein 1982, 675, kat. nr. 14.04, mit der älteren lit.
19 die verfügung aus der „habsburgischen hausordnung“ von 18. november 1364, dass der zweitältes-

te den Ältesten im krankheitsfall vertreten soll, könnte darauf hinweisen. niederstätter 2001, 
168f.

20 schultes 2000, 353f. nr. 96.
21 zum bildprogramm der frauenkirche vgl. zuletzt Weilandt 2013, 224–242.
22 dem fund ist das heft 1/2 der österreichischen zeitschrift für kunst und denkmalpflege lXXv 

(2021) gewidmet.
23 zu schönthaler vgl. kr ause 1999.
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perfektionistische“. von der einstigen fassung blieben reste eines lichten Gelb   -
ocker auf weißer Grundierung. Wie manfred koller in seinem beitrag  belegt, 
findet sich der gleiche farbton auch außen am südlichen langhaus beim 
neidhartgrab sowie an den chorpfeilern.

klaus niehr, der das bischofs- und singertor im rahmen der figurenportale 
des 14. Jahrhunderts betrachtet, sieht in ihrer geringen Größe und platzierung 
an untergeordneten stellen vielleicht „notmaßnahmen“ zur herbeiführung einer 
„raschen ikonografischen aufrüstung“ des neubaus. da die beiden tore sogar 
höher sind als das vergleichbare Westportal der kirche von striegau, ist dies nicht 
nachvollziehbar. auch die möglichkeit, dass am bischofstor albrecht iii. und 
dessen Gemahlin elisabeth dargestellt sein könnten, ist schon wegen der insignien 
auszuschließen. albrecht verwendete weder die angemaßten titel rudolfs iv. 
noch trug er je einen erzherzogshut. für die architektur nennt niehr als „formal 
am engsten verwandt“ die etwas älteren chorportale der heiligkreuzkirche in 
schwäbisch Gmünd. die Wiener portale unterscheiden sich für ihn vor allem in 
der „spannung zwischen der strengen tektonik des aufbaus…und einer betonten 
körperbewegung der skulpturen“, weshalb er auch auf das Westportal von st. 
lorenz in nürnberg verweist.

niehr untersucht dann die westeuropäischen voraussetzungen der Wiener 
fürstenfiguren. er bespricht das Grabmal könig dagoberts i. in st. denis mit 
den darstellungen der frau und des sohnes des verstorbenen und spannt dann 
den bogen über die statuen karls v. und seiner Gemahlin vom portal der pariser 
coelestinerkirche bis zu den figuren herzog philipps des kühnen und seiner frau 
in champmol. als heimische vorbilder nennt er neben den Glasfenstern in und 
aus heiligenkreuz die verlorenen statuen rudolfs von habsburg, seines sohnes 
albrecht und beider Gemahlinnen in der ehemaligen dominikanerinnenkirche 
in tulln.24 dass die „bescheidene Größe“ der portale etwas mit der „unwirtlichen 
situation“ der baustelle zu tun hatte, schließen wir aus. Wie schedl nachwies, 
wurde diese ja laufend adaptiert, um eine reibungslose funktion zu garantieren. 
keineswegs waren singer- und bischofstor nur eine zwischenlösung bis zur 
fertigstellung der portalanlage unter dem südturm. dass der „tiefere sinn“ der 
selbstrepräsentation rudolfs in einer kompensation seiner leidvollen erfahrungen 
und einer „aufwertungsstrategie“ lag, wäre zu hinterfragen. Wir erinnern daran, 
dass katharina von böhmen als kaisertochter ein gleichberechtigter teil dieser 
inszenierung war und das programm der „fürstenfiguren“ sogar beide elternpaare 
und somit auch den kaiser einbezog. somit wäre auch die immer wieder beschwo-
rene „konkurrenz“ zwischen prag und Wien zu relativieren. 

24 die jetzt in steyr befindlichen stifterscheiben stammen nicht aus lilienfeld. vgl. dazu zuletzt 
schultes 2023.
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assuf pinkus widmet diesen figuren den vielleicht originellsten beitrag 
des buches. Wie schon der titel „prachtvolle erscheinung und anmutige 
bewegung“ ahnen lässt, geht es ihm um das „zusammenspiel zwischen kleidung, 
Gebärdensprache und körperhaltung,“ das die „gesellschaftlichen hierarchien 
und kontrollmechanismen“ widerspiegelt. pinkus legt dar, wie die figuren des 
herzogspaars die damaligen regeln von zuht und scham verletzten, und in ihrer 
aufreizend erotischen, körperbetonten erscheinung geradezu schamlos wirkten. er 
betont, dass das „eigenartige zusammenspiel von mantel, körper und bewegung 
außerhalb der rudolfinischen kunst weder vorbilder noch nachahmer hat“. der 
mantel diene hier nicht dem einhüllen, sondern der präsentation des körpers. 
neue, dünnere und elastischere stoffe ermöglichten eine hauteng anliegende mode, 
die katharina mit dem schwung der bewegung wirkungsvoll zur Geltung bringe. 
bei den herzogsfiguren komme hinzu, dass sie beim Gehen den Oberkörper nach 
hinten und die hüfte in einer Gegenbewegung nach vorne beugen. pinkus belegt 
den politischen charakter dieser kleidung und zitiert einen brief rudolfs iv., in 
dem dieser zugibt, den kaiser dadurch erzürnt zu haben, dass er „in fürstlichen 
getzirde mit huote, mentlin und ander zirde, die einen herzogen angehören“ 
erschienen sei. er vergleicht dies mit dem auftreten Ottokars ii., der „mit gold-
geschmückten Gewändern und edlen steinen geziert“ vor rudolf von habsburg 
erschien, um dadurch seinen ehrverlust auszugleichen. in den drei figurenpaaren 
an der Westfassade, an den portalen und am Grabmal sowie am gemalten porträt 
rudolfs iv. sieht pinkus drei verschiedene erscheinungsbilder, in denen sich 
das moraltheologische konzept der drei körper des königs manifestiere: ein na-
türlicher, sterblicher, ein politischer, machtbezogener und ein heiliger, der den 
herrscher als typus christi verkörpere.

einen längeren abschnitt widmet pinkus dem minnesänger neidhart von 
reuental und dessen „renaissance“ zur zeit rudolfs iv., wobei er allerdings das 
Grabmal des neidhart fuchs unerwähnt lässt.25 er nennt das tanzen als „zentrales 
ritual der höfischen Wiener Gesellschaft“ und verweist auf das hoffest für herzog 
albrecht ii. und könig ludwig von ungarn, bei dem 1347 eine Woche lang am 
freydthoff (!) der augustinerkirche getanzt wurde. abschließend weist pinkus 
darauf hin, dass sich die Wiener kleidungskultur nach dem tod rudolfs radikal 
änderte. er zitiert ein Gedicht von peter suchenwirt, in dem frau minne nach über 
zehnjährigem schlaf erwacht und sich über die schamlose mode der vergangenheit 
mokiert. die kurze regierungszeit rudolfs iv. wäre damit nicht nur kunst-, son-
dern auch modegeschichtlich als einzigartig zu betrachten.

der folgende, sehr kurze beitrag von michael viktor schwarz beginnt mit 
der provokanten aussage, die fürstentore seien die falschen portale am falschen 

25 flum 2013, 14.
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platz. Wir möchten entgegnen, dass die statue herzogin katharinas am singertor 
wegen des Wappens von schwaben (drei löwen) auf der borte ihres kleides 
zwischen 1358 und 1361 datierbar ist.26 außerdem wurde der kolomanistein im 
Gewände des bischofstors 1361 von rudolf iv. in Griffhöhe als berührungsreliquie 
eingesetzt.27 portale und figuren sind somit gleichzeitig entstanden. dass sie, wie 
schwarz vorschlägt, für die Querhausfassaden vorgesehen waren, ist daher 
ebenso auszuschließen wie seine these, dass rudolf und katharina außer durch 
bildwerke nichts zum bau von st. stephan beigetragen hätten.

romuald kaczmarek widmet sich anschließend der frage, was an den 
reliefs der pauluslegende am Westportal der peter- und paulskirche in striegau 
wienerisch sei. ausgehend von den forschungen von flum erörtert er die rolle 
der herzogin agnes von habsburg, der die stadt striegau 1338 im rahmen des 
ehevertrags mit herzog bolko ii. von schweidnitz-Jauer auf lebenszeit über-
tragen wurde. agnes verfügte auch über die patronatsrechte der kirche, für die 
von 1360 bis 1388 zahlreiche schenkungen erfolgten. kaczmarek betont, dass 
sich die drei skulptierten tympana der kirche wesentlich von den viel bescheide-
neren schlesischen portalen des 14. Jahrhunderts unterscheiden. der hauptteil 
des beitrags ist dem vergleich der paulusszenen in Wien und striegau gewidmet, 
wobei er neben übereinstimmungen auch deutliche unterschiede in stil und 
Qualität sowie in der anzahl der figuren feststellt. das striegauer relief verrate 
die unmittelbare kenntnis des Wiener vorbilds, sei aber in der komposition 
und räumlichkeit traditioneller. eine erklärung biete die lebensgeschichte der 
herzogin agnes, die nach dem verlust ihrer eltern unter der Obhut ihrer Onkel 
albrecht ii. und Otto i. stand. ein vorbild war für sie albrechts Gattin, Johanna 
von pfirt, deren einfluss auf den bau der theobalduskirche in thann jüngst von 
pinkus konkretisiert wurde.28 die ausführung der striegauer portale schreibt 
kaczmarek parlerischen, aus nürnberg stammenden bildhauern zu, die später 
auch in schweidnitz und liegnitz arbeiteten. ihre berufung sei dem bündnis 
herzog bolkos mit kaiser karl iv. und dessen heirat mit bolkos nichte zu ver-
danken. das „zitat“ des Wiener portals sei als „botschaft“ der herzogin und als 
versuch zu verstehen, sich des kaiserlichen einflusses auf schlesien zu erwehren.
Jakub adamski und thomas flum ergänzen den beitrag mit einer sehr präzisen 
bau- und restaurierungsgeschichte der striegauer kirche. das langhaus von etwa 
1350/70 zeige in den pfeilerprofilen sowie im maßwerk zusammenhänge mit der 
böhmischen architektur. das Westportal sei das ergebnis eines späteren an- oder 
umbaus, dessen baumeister aus der prager oder koliner Werkstatt peter parlers 
stamme. für die bekrönung mit dem Jüngsten Gericht sei das Glockengeschoss des 

26 flum 2013, 14, 27f. 
27 dazu zuletzt zehetner 2021, 53, abb. 4.
28 zu thann vgl. zuletzt breisig 2017.
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straßburger münsters vorbild gewesen, vielleicht vermittelt durch eine zeichnung 
in der prager parler-Werkstatt. trotz des ähnlichen themas sei in Wien die 
abfolge der szenen deutlicher erkennbar. der obere streifen unterschiede sich 
aber dort vom unteren, weshalb zwei verschiedene bildhauer anzunehmen wären. 
der räumlichkeit und den kühnen verkürzungen des Wiener paulussturzes stehe 
in striegau eine undifferenziert friesartige anordnung gegenüber. das striegauer 
relief sei eine variation und keine kopie des Wiener vorbilds, aber der meister 
könnte in Wien zuvor am oberen bildstreifen des tympanons mitgearbeitet haben.
es folgt ein beitrag von manfred koller über die figuren des „stiftergrabes“, 
in dem er sich zunächst den inschriftepitaphien für rudolf iv. und seinen bruder 
friedrich widmet. er geht dann näher auf das neidhartgrab ein, das „im zuge 
der errichtung der südwand des langhauses parallel zum singertor“ entstanden 
sei. als beweis nennt er die unterste Gelbockerfassung, die jener am singertor 
sowie an den chorpfeilern entspreche. im zusammenhang mit der fassung der 
figur neidharts bespricht er auch jene des seligen Gunther in kremsmünster mit 
ihrer fast zur hälfte erhaltenen Originalfassung.29 außerdem erwähnt er die über-
fasste tumba Otakars ii. von steyr in Garsten.30 intensiver befasst er sich mit den 
liegefiguren rudolfs iv. und katharinas, die mitsamt den heute fehlenden armen 
und attributen aus einem block gemeißelt wurden. das kirchenmodell ging ver-
loren, den abgetrennten (!) kopf des herzogs hat man erst bei der restaurierung 
von 1998 wieder in seine ursprüngliche lage versetzt. koller vergleicht die 
vornehm modische „inszenierung“ des herzogspaars mit dessen „auftritt“ am 
singertor. hier wie dort ist die erstfassung verloren, doch sind an den liegefiguren 
immerhin goldene säume nachzuweisen. der mantelsaum zeigt bei rudolf 40, bei 
katharina 80 vertiefungen für schmucksteine. koller nennt zum vergleich die 
verlorene (?), mit edelsteinen geschmückte marienstatue des Gottsleichnamsaltars, 
die bei prozessionen mitgetragen wurde. der hinweis ist auch deshalb wichtig, 
weil das Grabmal ursprünglich mit dem altar verbunden war. zur „verdeutlichung 
der verluste“ schließt koller einige vergleichsbeispiele an, von denen die figur 
des heinrich ii. von sayn durch ihre makellos erhaltene fassung einen eindruck 
davon gibt, was in Wien verloren ist.

Wertvolle erkenntnisse zum bischofstor bringt der beitrag von Johann 
nimmrichter, der die ergebnisse der untersuchungen von 2015/16 vor-
stellt. aus den abarbeitungen der figurennischen schließt er, dass diese vor den 
skulpturen fertig waren. da außer bei der herzogin und den schildträgern keine 
originalen versatzmörtel erhalten sind, wären bei den anderen figuren spätere 
umstellungen möglich. nur bei der verkündigungsgruppe wurde die rückseite 

29 schmidt 2000a.
30 schultes 2023.
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massiv abgearbeitet, um sie der nische anzupassen. da sie stilistisch eindeutig zum 
bischofstor gehört, ist die von friedrich dahm vermutete herkunft vom abge-
brochenen lettner wohl auszuschließen. nimmrichter stellt am bischofstor 
vier bis fünf fassungsschichten fest, die 1857 „flott und partiell rigoros“ entfernt 
wurden, was zu „mehreren millimetern substanzverlust“ führte. andererseits hat 
man steinteile sorgfältig mit vierungen ergänzt, wie uv-aufnahmen erkennen 
lassen. die reste der originalen fassung sind minimal. nimmrichter erfasst 
erstmals auch die hinter den figuren entdeckten steinmetzzeichen, von denen sich 
eines am südlichen langhaus in der nähe des turms in etwa 15 meter höhe wie-
derfindet – ein indiz dafür, dass es zugleich mit dem bischofstor errichtet wurde. 
keines der zeichen findet sich am singertor wieder, was arnolds aufteilung auf 
zwei verschiedene Werktrupps bestätigt. zum zustand der skulpturen äußert sich 
nimmrichter ähnlich negativ wie tenschert, räumt aber ein, dass die figur 
des herzogs nicht so stark überarbeitet wurde. an ihr findet sich jener originale 
Gelbton, der auch am chor und langhaus sowie in der bartholomäuskapelle31 
belegt ist und überall um 1500 mit grauer „steinfarbe“ übermalt wurde.

nimmrichter schließt dann einige von ihm untersuchte Werke an, so 
die neidhardtumba, die figuren der eligiuskapelle und jenes ölbergrelief, das 
bis 2002 außen beim bischofstor hing. Wir möchten ergänzen, dass das relief 
durch eine verlorene, von Ogesser überlieferte ablassinschrift vor 1387 datiert 
werden kann.32 nimmrichter nennt außerdem die statuen der kreuzkapelle 
der michaelerkirche, die portale von maria straßengel und das kaum bekannte 
tympanon der pfarrkirche von perchtoldsdorf, wo herzogin katharina ihren 
Witwensitz hatte.33 außerdem erwähnt er das kreuzigungstympanon in neuberg 
an der mürz, das aber erst um 1470 unter abt dremel entstanden und nicht mit 
den Wiener portalen vergleichbar ist.34

es folgt ein beitrag von franz zehetner über die herzogsgruft und das 
rudolfskenotaph. er rollt deren Geschichte von der bestimmung von st. stephan 
zur Grablege im Jahr 1359 bis zur vermauerung und Wiederentdeckung der Gruft 
auf, deren ursprüngliche anlage er mit den begräbnisstätten der habsburger 
in königsfelden und Gaming vergleicht. Während diese in abgelegenen 
klosterkirchen lagen, knüpfte rudolf iv. an die tradition seiner ahnen rudolf 
i. und albrecht i. an, die im dom von speyer bestattet sind. zehetner erklärt 
dies damit, dass er und seine nachfolger auch nach ihrem tode in ihrer hauptstadt 

31 dies spricht für einen frühen baubeginn. Wir möchten uns daher der meinung marlene zyk ans 
anschließen, die in der kapelle den kapitelsaal für das von rudolf 1365 gegründete kollegiatstift 
vermutet. zyk an 2019, 19.

32 schultes 1982, 103. der rezensent plant darüber einen aufsatz.
33 schultes 1982, 90–93 (straßengel), 171–173 (perchtoldsdorf ). zu straßengel vgl. zuletzt viola 

2010.
34 list 1982, 740.
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präsent sein wollten. der beitrag geht dann ausführlich auf die feierlichkeiten 
beim begräbnis friedrichs iii. ein. besonderes augenmerk widmet er der barocken 
erweiterung der Gruft und der öffnung des sarges rudolfs iv. anlässlich des 
allgemeinen deutschen katholikentags im Jahr 1933.

zentrales thema ist das mehrfach versetzte, seit 1999 zwischen nord- und 
mittelchor des doms aufgestellte kenotaph, dessen inschrift den verstorbenen als 
vom volk verehrten „hehren sproß“ albrechts ii. und Johannas von pfirt nennt. 
es ist heute fragmentiert, auf zwei barocken ansichten aber noch intakt mit je 
acht sitzfiguren in den arkaden wiedergeben. zwischen den liegefiguren sind 
ein kirchenmodell und ein helm zu erkennen. all dies ging wahrscheinlich ver-
loren, als das Grabmal beim bau der barocken Gruft abgebaut werden musste. 
darstellungen des frühen 19. Jahrhunderts zeigen auf der Grabplatte  (!) zwei 
säulen, die ein Oratorium trugen. dafür mussten teile der liegefigur katharinas 
abgemeißelt werden. zum ursprünglichen zustand vermutet zehetner, die 
leere Grabplatte sei zunächst auf einer schmucklosen tumba gelegen und die 
liegefiguren seien erst nach dem tod rudolfs auf veranlassung der Witwe hin-
zugekommen. da die inschrift nur den herzog nennt, glauben wir eher, dass 
ursprünglich zwei getrennte Grabmäler vorgesehen waren, deren Gisants dann 
auf einer platte vereint wurden. das würde erklären, warum sie dort zu wenig 
platz haben. man darf vielleicht an ein großes, durch den tod rudolfs vereiteltes 
Grabmalprojekt denken, für das auch die später am südturm angebrachten statuen 
der beiden elternpaare vorgesehen waren.35

1363 wurde der Gottesleichnamsaltar vom lettner über die herzogsgruft 
versetzt. zehetner bezweifelt, dass er mit dem kenotaph verbunden war, 
weil es sich um kein heiligengrab handelte. auch besaß es keinen baldachin 
wie das vergleichbare, von rudolf iv. gestiftete Grabmal des hl. koloman in 
melk. zehetner zitiert eine nachricht, dass 1519 bei den exequien für kaiser 
maximilian „ein hochs staynes grab vrgattert mitten im kor“ stand. das bedeutet, 
dass die 1506 erteilte anordnung, das „allt Grab“ von der mitte der kirche in 
die zwölfbotenabseite zu verlegen, bis dahin nicht ausgeführt wurde.36 für das 
erwähnte „Gatter“ könnten teile der lettnerbrüstung verwendet worden sein, 
doch ist unseres erachtens mit „Gatter“ eher ein metallgitter gemeint, wie es 
später auch beim friedrichsgrab angebracht wurde. da roter „marmor“ für einen 
lettner sehr ungewöhnlich wäre, schlagen wir als herkunft der arkadenreihen 
alternativ die mensa des Gottsleichnamsaltars vor, die vielleicht nach dem vorbild 
des hochaltars des kölner doms vorzustellen wäre.37 

35 schultes 2000, 355–358 , nr. 98–191, mit der älteren lit.
36 die Quelle wird bereits von schultes 2019, 11 zitiert.
37 vgl. dazu auch die rekonstruktion des kreuzaltars in der stiftskirche Wilhering in: schultes 

2019, 192–197, abb. 16f., 19, 22, 24f.
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einen wichtigen beitrag zur klärung der chronologie von langhaus und südturm 
liefert norbert nussbaum, der sich auf beobachtungen vor Ort stützt. er un-
tersucht zunächst die innenwände, bei denen er in höhe der sohlbänke einen 
durchgehenden profilwechsel vom rund- zum birnstab feststellt. am außenbau 
fokussiert er den Winkel zwischen südturm und langhauswand. er kommt zum 
ergebnis, dass der turm gleichsam improvisierend an die bis zum traufgesims (!) 
vollendete langhausmauer angeschlossen wurde und nicht umgekehrt, wie böker 
vermutete. dies wird unseres erachtens durch das erwähnte steinmetzzeichen in 
15 m höhe bestätigt, das sich in derselben form am bischofstor findet und damit 
die frühe entstehung der langhauswände bestätigt.

im letzten aufsatz des bandes widmet sich tim Juckes einem verlorenen, 
im dritten band von anton ferdinand von Geusaus Geschichte der Stadt Wien 
abgedruckten Grundriss von st. stephan. der plan ist sehr genau, enthält aus-
führliche beschriftungen und zeigt den zustand des doms zwischen 1700 und 
1718. dies ergibt sich daraus, dass die anbauten beiderseits des mittelchors noch, 
wie beim regensburger dom, im Grundriss gleich sind. Juckes bringt sie mit 
dem zweiten stiftsbrief rudolfs iv. in verbindung, der genaue anweisungen für 
die verwahrung des reliquienschatzes und der liturgischen Gegenstände enthält. 
am südlichen, als schatzkammer oder schöne Heilthumb Sakristey bezeichneten 
annex wurde um 1470 außen ein passionszyklus gemalt, der seit etwa 1515/20 von 
reliefs mit denselben darstellungen verdeckt war und unlängst restauriert wurde. 
Juckes hält ihn für eine „Werbung“ für den Wiener heiltumsschatz, der für seine 
passionsreliquien berühmt war. der nördliche anbau wurde hingegen als bischöf-
liche oder kleine sakristei bezeichnet, um ihn vom großen, zwischen langhaus 
und südturm angebauten neuen Sagrer zu unterscheiden. mit dieser neuen 
sakristei brachte böker einen planriss in der sammlung der Wiener akademie 
in zusammenhang. Wie der plan bei Geusau belegt, wurde der originelle entwurf 
tatsächlich ausgeführt, wobei böker zuzustimmen ist, dass das Oktogon zugleich 
mit dem turm, der quadratische teil aber erst um 1410/30 entstand.38 die sakristei 
entsprach damit der 1396 vollendeten, in die südostecke des turmes integrierten 
katharinenkapelle, für die wir ebenfalls eine frühere entstehung vorgeschlagen 
haben.39

zusammenfassend ergibt sich aus den einander ergänzenden, teilweise aber 
auch widersprüchlichen beiträgen ein bild der bau- und ausstattungsgeschichte 
von st. stephan, das einige der thesen bökers klar widerlegt. es ist davon auszu-
gehen, dass der neue chor seit 1300 einheitlich errichtet und spätestens 1353 beim 
Wiener fürstenkongress vollendet war. das bischofstor ist durch den 1361 ein-

38 Juckes zitiert auch nachrichten von 1466, die er überzeugend auf eine erweiterung der sakristei 
bezieht. 

39 schultes 2000, 362, nr. 109.



rezensionen  485

gesetzten kolomanistein datierbar. eines der dort gefundenen steinmetzzeichen 
findet sich identisch in 15 metern höhe an der langhausmauer, was für deren 
frühe entstehung spricht. der südturm wurde an das bis in traufhöhe ausge-
führte langhaus angefügt und nicht umgekehrt. die einbindung des bischofs- 
und singertors in ein bestehendes Jochsystem lässt vermuten, dass auch sie nicht 
von anfang an vorgesehen waren. Wir denken an eine umplanung anlässlich der 
hochzeit rudolfs iv. mit der kaisertochter katharina, die im figurenprogramm 
gleichberechtigt neben ihrem Gatten steht. dies gilt auch für die Grabstätte, 
für die wir ein umfangreiches, durch den tod rudolfs iv. vereiteltes projekt 
mit einem eigenen kenotaph für die herzogin zur diskussion stellen. zu kri-
tisieren bleibt, dass von vielen autoren wesentliche teile der literatur ignoriert 
wurden, obwohl sie zu ähnlichen resultaten kamen. die ergebnisse des buches 
sollten ausgangspunkt für weitere forschungen sein, die auch die nicht berück-
sichtigten teile des doms einbeziehen, etwa die westlichen doppelkapellen und 
deren ausstattung.40 auch ist zu hoffen, dass die fruchtbare zusammenarbeit von 
kunsthistorikern und restauratoren auch in zukunft weitergeführt und auf die 
folgende baugeschichte des doms ausgeweitet wird, womit sich gewiss genügend 
material für zahlreiche weitere tagungen und publikationen ergäbe. 
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Alfred Weidinger (ed.), der Münzschatzfund von Landshut: Gemeinde 
unterweißenbach, Politischer Bezirk Freistadt, oberösterreich (studien zur 
Kulturgeschichte von oberösterreich 54). Mit Beiträgen von Bernhard Prokisch, 
daniel Frey, heinz Gruber, Wolfgang Klimesch, Martina reitberger-Klimesch, 
heike rührig, traute rupp, Veronika schreck und thekla Weissengruber.
linz : Oö landes-kultur Gmbh, 2022. 224 seiten, 22 farbabbildungen, 9 tafeln. 
isbn: 978-3-85474-391-0. preis: 24 euro.

der im Juni 2020 in landshut zu tage getretene münzschatz konnte dank der 
vorbildlichen meldung durch die finder an das bundesdenkmalamt innerhalb 
kürzester zeit gehoben und dokumentiert werden. es handelt sich um einen 2473 
münzen und 194 münzfragmente umfassenden fund von silbermünzen, der auf 
einem als Wiese genutzten Grundstück von heimischen sondengängern gefunden 
wurde. die genauen umstände „von der fundmeldung zur ausgrabung“ wurden von 
heinz Gruber festgehalten (s. 5–8). mit den archäologischen untersuchungen 
der fundstelle wurde Wolfgang klimesch (Grabungsfirma archaeonova) be-
traut. bei den durchgeführten archäologischen nachuntersuchungen wurde eine 
fläche von insgesamt 225 m2 bearbeitet. die weite streuung der münzen und 
scherben des fundgefäßes sowie der hohe anteil an fragmentierten münzen ist 
auf die wenige Jahre zuvor durchgeführte bodennivellierung mit einem bagger 
zurückzuführen, bei welcher der fund offenbar unbemerkt über weite teile des 
Grundstücks verteilt wurde. die durchgeführten archäologischen maßnahmen 
wurden für die vorliegende publikation von Wolfgang klimesch gemeinsam 
mit martina reitberger-klimesch festgehalten (s. 9–14).

die restaurierung der keramischen bruchstücke des fundgefäßes und die 
konservierung des leinensäckchens, in dem sich ein kleiner teil der münzen be-
fand, wurde von heike rührig (keramik) und traute rupp (leinensäckchen) 
durchgeführt und dokumentiert (s. 15–20). die weitere analyse des zerscherbten 
fundgefäßes, das teilweise wieder zusammengesetzt werden konnte, wurde durch 
veronika schreck vorgenommen (s. 67–70). thekla Weissengruber bietet 
einen überblick über die Geschichte der nutzung von leder- und stoffbeuteln, 
sowie die produktion von leinen im land ob der enns (s. 71–74).

daniel frey nähert sich in einem umfassenden kapitel (s. 21–66) dem 
fundort landshut aus historischer sicht und geht auf fragen wie diejenige der 
Gründungs zeit der siedlung und die frühesten nennungen unterweißenbachs in 
den schriftquellen ein. die verbergungszeit des fundes in der zeit um 1470 darf 
als zeit einschneidender krisen und anhaltender kriegsführung verstanden 
werden, mit zahlreichen Gründen, die zur verbergung des fundes geführt haben 
könnten. in einem weiteren abschnitt wird die region des unteren mühlviertels 
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vom 9. bis zum frühen 15. Jahrhundert, vor allem in hinblick auf die 
herrschaftsstrukturen dieser zeit, beleuchtet. 

den größten teil der publikation nimmt selbstverständlich das kapitel zu den 
fundmünzen ein, die bearbeitung erfolgte durch bernhard prokisch (s. 75–
199). der 2473 münzen und 194 münzfragmente umfassende hort besteht über-
wiegend aus pfennigen (2287 stk.), dazu kommt ein kleiner anteil von 150 
hälblingen, sowie 31 stück pfennigvielfache (Groschen, kreuzer). die räumliche 
herkunft der münzen konzentriert sich auf den österreichischen raum (67,6%), 
den zweiten großen teil stellen die süddeutschen prägungen dar (30,2%). zeitlich 
umfasst der inhalt des fundes eine spanne von ca. 180–190 Jahren, vom späten 13. 
Jahrhundert bis etwa 1470. die jüngste münze des fundes stellt ein meraner 
kreuzer dar, der in die Jahre 1469/1471 datiert wird und somit den terminus post 
quem für die verbergung des schatzfundes vorgibt. neben diesen überblicken 
zum inhalt und der chronologischen zusammensetzung des fundes wird auch auf 
die einzelnen fundanteile, die vertretenen nominale und fragen des feingehalts 
ausführlich eingegangen.

im anschluss an die analyse des fundinhalts findet sich der 177 nummern 
umfassende, detaillierte katalog zu den im schatzfund enthaltenen münzen. bis 
auf wenige ausnahmen sind alle katalognummern durch abbildungen im tafelteil 
vertreten. darüber hinaus wurde von bernhard prokisch auch ein katalog an 
vergleichsfunden erstellt, der 67 (vorwiegend österreichische) münzfunde aus 
der zeit um 1440/50 bis 1490 enthält und zur weiteren beschäftigung mit den 
schatzfunden dieser zeit einlädt.

mit dieser publikation liegt die rundum vollständige bearbeitung des 
landshuter münzschatzfundes vor, die für alle, die sich mit der numismatischen 
fundlandschaft Oberösterreichs beschäftigen, von interesse sein wird. sie ist 
darüber hinaus aber auch ein überaus gelungenes beispiel des hohen maßes an 
zusammenarbeit und interdisziplinarität, das unbedingt notwendig ist, um einen 
schatzfund wie diesen in seiner Gesamtheit bearbeiten zu können.

 agnes aspetsberger

thomas Winkelbauer (ed.), die habsburgermonarchie (1526–1918) als 
Gegenstand der modernen historiographie (= Veröffentlichungen des 
instituts für Österreichische Geschichtsforschung Bd. 78).  
Wien: böhlau verlag, 2022. 450 seiten, isbn 978-3-205-21660-5. preis: 83 euro.
 
alphons lhotsky publizierte 1962 im rahmen der reihe „österreich archiv“ 
eine brillante übersicht über die Geschichtsschreibung in österreich von den 



anfängen bis zu seiner unmittelbaren Gegenwart. das war eine längst notwendige 
bestandsaufnahme nach dem ende des 2. Weltkrieges und dem Wiedererstehen 
der republik österreich. lhotsky behandelt dabei die leistungen österreichi-
scher historiker für die erforschung der österreichischen Geschichte, aber auch 
deren beschäftigung mit themen der allgemeinen und europäischen Geschichte.

einen ganz anderen ansatz wählt der vorliegende band, der aus einer 
Jahrestagung des instituts für österreichische Geschichtsforschung (2013) hervor-
gegangen ist mit dem titel „die habsburgermonarchie (1526–1918) als Gegenstand 
der modernen historiographie. raumkonzepte und meistererzählungen und 
deren institutionelle und personelle vertreter“. nicht alle, aber die meisten der 
dort abgelieferten beiträge sind in diesem sammelband enthalten. dabei geht es 
um die sogenannten „meistererzählungen“, die in verbindung mit der nationalen 
Geschichte, oder vielmehr deren Geschichtsbild entstanden sind, lange zeit gültig 
waren und nicht hinterfragt wurden. das ist zumindest eine derzeit von vielen 
historikern angenommene theorie über die Geschichtswerke vieler Generationen 
des 19. und 20. Jahrhunderts. aber ganz so einfach ist es nicht, enthalten doch äl-
tere Geschichtswerke oft mehr faktenbasierte informationen als diese in neueren 
untersuchungen zu finden sind. aber das ist ein anderes thema.

das umfangreichste kapitel stammt vom herausgeber selbst und behandelt 
die (deutsch)österreichische historiographie, worauf besonders einzugehen ist. 
daneben steht die Geschichtsschreibung in den nachfolgestaaten, die zur Gänze 
oder auch teilweise der habsburgermonarchie angehört hatten, im vordergrund, 
also ungarn, tschechien, slowakei, italien, belgien, polen, rumänien und serbien. 
aber es kommen auch Geschichtswerke und deren autoren in den fokus, die in 
deutschland, Großbritannien, den usa, frankreich und russland entstanden 
sind, wo die einstige, 1918 untergegangene europäische Großmacht auf großes 
interesse der historiker gestoßen ist.

interessanterweise haben sich historiker in den usa vielfach mit der 
Geschichte der habsburgermonarchie befasst, wobei emigranten, wie etwa robert 
a. kann (1906–1981), eine gewisse rolle spielten, und 1965 eine eigene zeitschrift 
mit dem titel „austrian history Yearbook“ begründet wurde. im mittelpunkt 
des interesses standen vor allem die probleme des multinationalen Großreiches in 
mitteleuropa, dessen zerschlagung nur zu weiteren krisen und problemen nach 
1918 geführt hatte. dabei stand auch die frage im hintergrund, inwieweit die 
habsburgermonarchie beispielhaft für andere Großreiche sein konnte, was aber 
ebenso für die europäische union gelten kann.

thomas Winkelbauer, professor für österreichische Geschichte an der 
universität Wien, bietet einen überblick über die leistungen der (deutsch) ös-
terreichischen historiographie zum thema (s. 29–130). W. geht dabei teilweise 
bis ins 18. Jahrhundert zurück, was durchaus legitim ist, denn damals sind die 
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ursprünge der monarchiegeschichte zu beobachten. auch ist es zutreffend, dass 
fast alle historiker zumindest bis 1945 die österreichische Geschichte als teil der 
deutschen Geschichte sahen. die Geschichte der österreichischen länder wird von 
W. nicht berücksichtigt, das ist sicher argumentierbar, wenn es um den Gesamtstaat 
gehen soll. Während Johann christoph allmayer-beck (1918–2017) als beteiligter 
an der planung für ein handbuch über die österreichisch-ungarische monarchie 
erwähnt wird (s. 81), werden seine zahlreichen Werke zur militärgeschichte 
nicht angeführt. auch Gustav turba (1864–1935), der wichtige studien zur 
„pragmatischen sanktion“, eine der Grundlagen der habsburgermonarchie, ver-
fasst hat, scheint im register nicht auf. das ist erstaunlich, denn der beitrag Ws. 
enthält eine ungeheure fülle an literaturangaben. und doch vermisst man, um 
nur oberösterreichische beispiele zu nennen, namen wie karl eder (1889–1961) 
und vor allem hans sturmberger (1914–1999), die beide auch zur Geschichte der 
monarchie geforscht und publiziert haben, wenn man etwa an die umfangrei-
chen studien des letzteren zu „absolutismus“ und ständetum in der frühneuzeit 
denkt. noch vor nicht allzu langer zeit wurden diese arbeiten noch zum kanon 
der frühneuzeitforschung in österreich gezählt (m. hochedlinger – 
t.  Winkelbauer, herrschaftsverdichtung, staatsbildung, bürokratisierung, 
Wien – münchen 2010, s. 523).

diese kritischen bemerkungen sollen aber nicht die leistungen schmälern, die 
der herausgeber und die autoren mit diesem stattlichen band erbracht haben, der 
sicher bald zu den vielfach benützten und nützlichen Werken zur Geschichte der 
habsburgermonarchie zählen wird.

 Georg heilingsetzer 

ernst Gusenbauer, „Krieg, seuchen und kein stück Brot“. Kriegsgefangenenlager 
und zivilbevölkerung im ersten Weltkrieg in oberösterreich.
innsbruck – Wien: studienverlag, 2021. 168 seiten, 34 s/W-abbildungen, isbn 
978-3-7065-6078-8. preis: 29,90 euro.

bereits 2012 legte der autor seine gleichnamige dissertation zum vorliegenden 
sujet vor, welche zunächst im eigenverlag publiziert wurde. vor zwei Jahren er-
schien im studienverlag die vorliegende kompakte neuausgabe, die in Gestalt 
der (volks-)schulchronik von ried in der riedmark auch neu eingearbeitetes 
Quellenmaterial enthält.

nach einem kurzen prolog zur absicht und intention des buches erwarten den 
leser drei einführende sowie 17 aspektorientierte kapitel, die entgegen einer klas-
sisch-chronologischen darstellungsweise vielmehr unterschiedliche blickwinkel, 
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perspektiven und zugänge aufzeigen sollen. ein knapper epilog rundet die 
ausführungen zusammenfassend ab. Grundsätzlich können drei wesentliche 
merkmale lokalisiert werden, welche die vorliegende abhandlung in variierender 
intensität dominieren: zum einen der fokus auf das kriegsgefangenenlager 
mauthausen, der in sämtlichen aspekten vorherrschend ist (lagerbau und 
-verwaltung, Gefangenenstruktur, seuchenausbruch und -bekämpfung, me-
diale berichterstattung …). dann die auswirkungen und interaktion mit 
bzw. auf die zivilbevölkerung, sowohl in gesundheitlicher, ökonomischer als 
auch sozialer hinsicht. und drittens die darstellung und beschreibung von 
Gefangenenschicksalen respektive (lager-)lebensbedingungen, womit in erster 
linie dem alltags- und mikrogeschichtlichen ansatz rechnung getragen wird.

neben der primären auseinandersetzung mit den entwicklungen und 
ereignissen in mauthausen, denen einige abschnitte im buch sogar gänzlich ge-
widmet sind, werden gewisse teilaspekte – beispielsweise standortbestimmung, 
bauetappen, sachdemobilisierung oder die reaktion der lokalen bevölkerung – 
auch für die standorte braunau am inn, freistadt und marchtrenk beschrieben. 
die Gegebenheiten hinsichtlich der lager aschach an der donau sowie 
kleinmünchen-Wegscheid finden sich hingegen nur vereinzelt respektive in ge-
ringem umfang.

die ersten drei kapitel bieten neben einer kritisch-chronologischen 
betrachtung des bisherigen forschungsstandes grundsätzliche blickwinkel, 
Gedanken und überlegungen zum übergeordneten sujet des buches, welche in 
den nachfolgenden abschnitten präzisiert, erweitert und in einen regionalen bzw. 
zumeist lokalen kontext eingebettet werden. sinnvollerweise verzichtet man in 
diesem zusammenhang auf umfangreiche beschreibungen der kriegsökonomie 
in österreich-ungarn sowie der haager landkriegsordnung, die zwar als poli-
tisch-rechtliche sowie wirtschaftliche Grundlage des kriegsgefangenenwesens in 
den kronländern zweifellos relevant sind, jedoch hinsichtlich des alltags-, mikro- 
und lokalgeschichtlichen ansatzes den rahmen sprengen würden.

die nächsten 17 kapitel umfassen im Wesentlichen fünf zentrale aspekte, die 
vom autor selbst folgendermaßen benannt werden: lageraufbau, seuchen, hunger, 
kulturaustausch und kriegsende. erwähnt sei an dieser stelle, dass hier durchaus 
ein sechster aspekt angereiht werden könnte; namentlich der Wirtschaftsfaktor. 
nicht nur preiswucher, schleichhandel und lebensmittelbewirtschaftung 
werden mit dem system und den auswirkungen der kriegsgefangenschaft ver-
knüpft. auch den ökonomisch gewichtigen arbeitseinsatz von lagerinsassen in 
den einzelnen sektoren bettet ernst Gusenbauer ebenso wie die lukrativen 
Geschäftsmöglichkeiten infolge des lagerbaues und standortbetriebes bzw. durch 
die treuhandverwaltung (ab 1919) zu aufschlussreichen (volks-)wirtschaftlichen 
aspekten ein.
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seine durch inhalt und aufbau der beiden kapital hinsichtlich standortwahl 
und lagerbau/-aktivierung dokumentierte hauptthese bringt der autor im epilog 
des buches prägnant auf den punkt: „da man jedoch gar nicht mit einem solch 
großen zustrom von gefangenen feindlichen soldaten gerechnet hatte, entwickelte 
sich der aufbau der lager anfänglich noch ganz improvisiert und ohne große 
beachtung der hygienischen vorschriften.“ (s. 155).

über den alltag, die lebensbedingungen und die ethnische zugehörigkeit 
der kriegsgefangenen handelt der nächste abschnitt – drei kapitel umfassend –, 
wobei hier zur akzentuierung der thesen und ausführungen großzügig aus ego-
dokumenten und zeitungsberichten (direkt) zitiert wird.

vor allem das thema der seuchengefahr, -ausbreitung und -bekämpfung stellt 
im rahmen von sieben aufeinanderfolgenden kapitel jenes bindeglied dar, wel-
ches zwei der drei bereits skizzierten Grundmerkmale, die sich ähnlich eines roten 
fadens durch das buch ziehen, sinnvoll verknüpft (auswirkungen und interaktion 
mit bzw. auf die zivilbevölkerung sowie beschreibung von Gefangenenschicksalen 
respektive lagerlebensbedingungen). als eindrucksvolles beispiel für diese ver-
schränkung beschreibt der autor die flecktyphusepidemie in mauthausen im ersten 
Quartal des (seuchen-)Jahres 1915, der letztlich auch der linzer diözesanbischof 
infolge einer visite zum Opfer fiel. in einem ausgewogenen überblick umreißt 
ernst Gusenbauer die entwicklungen bis zur eindämmung der krankheit(en) 
aus verschiedenen perspektiven. neben der agitation und Wahrnehmung der 
zuständigen zivilen und militärischen behörden sowie der Ärzteschaft und der 
medien umfasst dies auch das verhalten der ansässigen bevölkerung respektive der 
im lager tätigen personen. Obgleich mauthausen hinsichtlich der seuchengefahr 
und -ausbreitung am stärksten betroffen war, wäre ein (umfangreicherer) vergleich 
zur situation in den anderen kriegsgefangenenlagern, eventuell auch in den 
internierungslagern auf oberösterreichischem boden, noch wünschenswert ge-
wesen. neben kranken- und sterbezahlen für kleinmünchen-Wegscheid kon-
zentrieren sich die ausführungen für andere standorte lediglich auf die besorgte 
reaktion von (kommunal-)behörden hinsichtlich der ansteckungsgefahr und 
der folgen für die zivilbevölkerung.

anders verhält es sich hingegen bei den themen bauentwicklung, (kriegs-)
Wirtschaft und verbotene kulturkontakte, wo einzelne kriegsgefangenenlager fall-
bezogen im fokus stehen. so beschreibt Gusenbauer im rahmen wirtschaftskrimi-
neller praktiken beispielsweise den großangelegten betrug eines molkereidirektors 
in mauerkirchen, der minderqualitative milchprodukte an das braunauer lager 
lieferte und beträchtlichen finanziellen nutzen daraus zog. letztlich endete 
die causa im mai 1918 als schwurgerichtsprozess beim landesgericht linz. ein 
weiteres kapitel untersucht den einsatz von kriegsgefangenen in der industrie 
und der landwirtschaft sowie den (daraus resultierenden) kontakt mit der 
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zivilbevölkerung. nach allgemeiner beschreibung der sachverhalte werden diese 
anhand konkreter ereignisse und vorfälle in einen lokal-, mikro- und alltagsge-
schichtlichen kontext eingebettet. eine durchaus ansprechende vorgehensweise, 
die der autor mehrfach anwendet und das buch nicht nur als thematische 
einführung, sondern auch als vertiefungslektüre bereits vorhandener einschlä-
giger kenntnisse befähigt.

der letzte aspektbezogene abschnitt behandelt im rahmen zweier kapitel 
die auswirkungen und entwicklungen nach ende des ersten Weltkrieges, wobei 
vor allem das sujet der sachgüterverwaltung hinsichtlich der aufgelassenen lager 
erneut die komponente der bereichernden Geschäftspraktiken in notzeiten 
aufwirft.

insgesamt bietet das buch eine gut lesbare und fundierte darstellung des 
kriegsgefangenenwesens in Oberösterreich, welche die vorliegende forschung 
mit ausgiebiger Quellenrecherche bündelt und somit als beachtenswerte studie 
betrachtet werden kann.

 stephan hubinger

Katharina Kaska – christoph egger (eds.), dass die Codices finanziell un­
produktiv im Archiv des Stiftes liegen. Bücherverkäufe österreichischer Klöster 
in der zwischenkriegszeit (=Veröffentlichungen des instituts für österreichi-
sche Geschichtsforschung Bd. 77).
Wien: böhlau verlag, 2022, 331 seiten. preis: 51 euro.

der band befasst sich mit einem eher düsteren kapitel der österreichischen 
kulturgeschichte, nämlich mit der notlage der österreichischen klöster in der 
zeit nach dem ersten Weltkrieg, und deren bestreben, diese durch veräußerung 
mancher handschriften- und bücherschätze, aber auch von kunstgegenständen 
wenigstens etwas zu verbessern. denn die staatspapiere, die vormals hohe summen 
einbrachten, waren nach dem Weltkrieg entwertet, und die preise für holz, eine 
haupteinnahmequelle vieler klöster, waren im keller.

nach einer einleitung durch die herausgeber (s. 9–14) folgen vier kapitel, 
die auf die rahmenbedingungen eingehen und zunächst einen überblick 
über die wirtschaftliche lage der österreichischen Ordensgemeinschaften in 
der zwischenkriegszeit bieten (peter Wiesflecker, s. 15–26). Weiters wird 
auf juristische aspekte der handschriften- und buchverkäufe eingegangen 
(stefan schima, s. 27–56), auf die position der denkmalbehörde (anneliese 
schallmeiner, s. 57–70) und auf die doppelte rolle der nationalbibliothek 
als Gutachter und käufer. eine dubiose rolle spielten oftmals auch die händler, 
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die ein gutes Geschäft witterten. aber es gab unter diesen auch seriöse vertreter 
und faszinierende persönlichkeiten, wie den legendären, aus Wien stammenden 
und dann in new York lebenden hans peter kraus, der auch memoiren verfasst hat 
(a rare book saga. the autobiography of h. p. kraus, new York 1978. deutsch: 
die saga von den kostbaren büchern, zürich 1982).

höchst informativ sind die umfangreicheren neun „fallstudien“ über ein-
zelne klöster in österreich, von denen zwei oberösterreichische häuser be-
treffen. zunächst behandelt der stiftsbibliothekar friedrich buchmayr die 
verkäufe von inkunabeln aus der florianer bibliothek (s. 143–160). mehr als 100 
inkunabeln dürften zwischen 1918 und 1938 verkauft worden sein, jedoch nur 
zwei handschriften, darunter der sogenannte „st. florianer psalter“ aus dem 14. 
Jahrhundert, der in polen entstanden war und vom polnischen staat erworben 
wurde. bedingt durch die wirtschaftliche notlage des stiftes sah sich propst 
vinzenz hartl zwischen 1923 und 1938 gezwungen, bücher und kunstwerke zu 
verkaufen, die jährlich 100.000 schilling einbringen sollten.

der detaillierte und höchst informative beitrag über das benediktinerkloster 
lambach stammt von christoph egger, der sich offenbar sehr eingehend mit 
der materie beschäftigt hat (irrungen und Wirrungen. Wanderungen lambacher 
handschriften im 20. Jahrhundert, s. 161–203). tatsächlich hat die lambacher 
bibliothek durch ausgedehnte verkäufe besonders schwerwiegende verluste er-
litten. dadurch wurden lambacher handschriften und fragmente in alle Winde 
zerstreut. so landete eine umfangreiche sammlung der fragmente in new haven 
(Yale university), was schon von robert G. babcock (reconstructing a medieval 
library. fragments from lambach, new haven 1993) beschrieben wurde. 

zwei oberösterreichische klöster werden auch in kurzberichten behandelt, 
und zwar kremsmünster und schlägl (s. 280–283). mehrere register erschließen 
den band in verschiedene richtungen, nach handschriften, inkunabeln, 
institutionen, personen, händlern und vermittlern, und runden so diese ge-
lungene publikation ab.

 Georg  heilingsetzer
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